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pour faire des "recherches". Une autre possibilité
serait d'exiger une cinquième année d'études à l'uni-
versité avant l'admission au concours d'entrée au
stage. Mais est-ce vraiment nécessaire ?

Après quatre années d'enseignement théorique on
désire enfin apprendre son métier. Je juge plus utile
de travailler sur des "petits" mémoires dits pédago-

gigues, tels que réaliser des projets en classe et
rédiger des rapports sur ces activités.

Je suis d'avis que le mémoire scientifique est trop
exigeant. On ne peut pas l'intégrer dans la tâche du
stagiaire qui veut prendre au sérieux sa formation
pratique. Réunis en une année, mémoire et formation
pratique risquent chacun de perdre en valeur.

Lehrerausbildung in
Luxemburg

Keine profunde Analyse - die werden hierzulande in
den dafür zuständigen Ministerien ausgebrütet, und
auch keine kompetente Stellungnahme; lediglich ein
sehr subjektiver Blick zurück auf verlorene Zeiten.

Uni es vorwegzunehmen: Mir persönlich wurde wäh-
rend meiner Refendarzeit nicht übel mitgespielt; nie-
derschmetternde Bewertungen und schikanöse Lehr-
herren blieben mir bisher gottlob erspart. Ich werde
mich wohl zu den Glücklichen zählen dürfen, die das
Desaster dieser sogenannten pädagogischen Ausbil-
dung mehr oder weniger heil überstehen werden. Daß
die letzten Jahre dennoch anstrengend waren, liegt
nicht so sehr an der Ausbildung selbst, sondern viel-
mehrdaran, daß die rein schulische Belastung relativ
hoch war und auch weiterhin ist (18 bis 20 effektive
Unterrichtsstunden plus etliche Verfügungsstunden,
häufige Pausenaufsichten...) und daß man sich un-
glücklicherweise just in der Lebensphase befindet, in
der man gemeinhin endgültigseßhaft wird (Haushau,
Heirat udglm.). Ich möchte aber betonen, daß der er-
hebliche Zeit- und Arbeitsaufwand der ersten Jahre,
der praktische alle Ferien und die meisten Wochen-
enden überschattete, für sich genommen keinesfalls
ein Grund zum Klagen wäre; schließlich werden wir
für unsere Arbeit gut bezahlt, und die Zukunftsper-
spektiven sind überaus vielversprechend.

Was einen am Anfang verwunderte, zunehmend er-
bitterte, ja stellenweise zur Weißglut trieb und wofür
man am Ende nur noch ein resignatives Achselzu k-
ken übrig übrig hatte, waren eher die geballte Inkompe-
tenz, provinzielle Mediokrität, schamlose Ich-bin-
nur-hier-um-mein-Geld-zu-kassieren-Mentalität,
fortgesetzte Heuchelei und herablassende Aufgebla-
senheit, mit denen man - vor allem im ersten Jahr -
konfrontiert wurde. Schreibt sich hier einer den Frust
von der Seele? Solche globalen Verurteilungen ver-
decken immerhin die unbestreitbare Tatsache, daß es
auch Lichtblicke gab, wertvolle Anregungen, kom-
petente Ausbilder. Aber alles in allem überwiegen
negative Eindrücke; die Refenrendarzeit läßt sich auf
die Kurzformel "Viel Masse, wenig Klasse" am tref-
fendsten reduzieren.

Natürlich müßte man differenzieren, die Spreu vom
Weizen trennen, also sagen, dieses war hilfreich oder

thematisch interessa nt, jenes überflüssig oder
schlecht präsentiert., aber persönliche Attacken dürf-
ten zum gegenwärtigen Zeitpunkt mehr schaden als
nützen, obwohl eine grundlegende Reform des "stage
pédagogique" auf Dauer nicht an einer personellen
Erneuerung vorbeikommen wird.

Drei Punkte scheinen mir noch erwähnenswert:
Die akademisch vorgebildeten, pädagogischen
Frischlinge leiden während der Theoriekurse wahr-
scheinlich am meisten unter der offenkundigen, bis-
weilen peinlichen, didaktischen und/oder theoreti-
schen Unfähigkeit ihrer Ausbilder. Ist das eine An-
maßung? Mag sein. Es ist aber vor allem die
Verärgerung über jene selbstherrlich sich aufspielen-
de Mittelmäßigkeit, die sich für den Nabel der Welt
hält und die den frischgebackenen Kandidaten immer
wieder zeigen muß, wie großartig und famos sie doch
sei. Die partout beweisen will, daßsie - rein qualitativ
- den Vergleich mit dem Ausland nicht zu scheuen
brauche. Die dann in Kommissionen und Examens-
jurys auftrumpfen oder dort Privatfehden mit ver-
feindeten Kollegen auf dem Rücken der Kandidaten
austragen darf. Die sich nicht entblödet, längst über-
holte Methoden und Vorgehensweisen für den letz-
ten Stand der Forschung zu halten. Die die Qualität
einer Arbeit an der eigenen Erwartungshaltung mißt.
Die über die Zukunft junger Menschen mitbestimmt,
ohne jemals den Nachweis angetreten zu haben, daß
sie über die dem Kandidaten abverlangten fachlichen
und didaktischen Fähigkeiten selber verfügt. Lächer-
lich. Eine Groteske. Nicht immer natürlich. Aber im-
mer noch viel zu oft. Das elementare Prinzip, daß
Ausbilder (und Juroren) den Kandidaten im akade-
mischen Grad überlegen sein müßten, läßt sich in Lu-
xemburg wohl kaum realisieren. Trotzdem sollte
man von den Ausbildern zusätzliche Qualifikationen
(Teilnahme an Seminaren bspw.) verlangen, uni die
derzeitige Misere zu lindern.

Desweiteren sind eklatante inhaltliche Defizite in der
theoretischen Ausbildung auch bei milder Betrach-
tungsweise nicht zu übersehen. Zentrale Themenbe-
reiche wie Auswirkung des sozialen Umfeldes, ko-
gnitive Entwicklung, Leistungsbewertung (ein-
schließlich lehrerbedingter Wahrnehmungsfehler),
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Intelligenz und Intelligenzmessung, Motivation,
Lehrerpersönlichkeit, Curriculumdiskussion, Aus-
wirkung von Erwartungshaltungen, Streßfaktoren,
Benotung der Schulleistung... fehlen völlig oder wer-
den nur höchst unsystematisch gestreift. Wohl dem,
der seine pädagogische und fachdidaktische Grund-
ausbildung im Ausland genossen hat, die Auswahl
des theoretischen Rüstzeugs, das der künftige Lehrer
in Luxemburg mit auf den Weg bekommt, geht je-
denfalls nicht aus einem schlüssigen Gesamtkonzept
hervor, sondern bleibt weitgehend dem Zufall (und
der hartnäckigen Verteidigung alter Pfründen) über-
lassen. Daß das theoretische "Fundament" in keinem
sinnvollen Zusammenhang zur schulischen Praxis
steht, läßt viele Lehm mtskandidaten an dem Wert ei-
ner fundierten theoretischen Ausbildung überhaupt
zweifeln und trägt nicht unwesentlich dazu be i, den
zweifelhaften Ruf, den die pädagogische Theorie seit
jeher genießt, noch zu verfestigen. Die überwiegende
Mehrzahl aller Lehrer betrachtet das erste Jahr als
reine Zeitverschwendung. Dem ist mit Grund kaum
zu widersprechen.

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist die zwei-
te Staatsexamensarbeit, das sogenannte "mémoire
scientifique", eine Farce; von den obligatorischen
Ausnahmen einmal abgesehen, ist der Gewinn für die
Forschung minimal und die Erweiterung des persön-
fluchen Horizonts, gemessen am betriebenen Auf-
wand, irrelevant. Die wissenschaftliche Arbeit dient
der schieren Statussicherung; das ist ihre wesentliche
Existenzberechtigung. Verschiedenerseits wird nun
behauptet, die wissenschaftliche Arbeit sei allein
schon deshalb nonnöten, weil nicht alle Studenten
mit einer solchen Arbeit abschlössen. In der gleiche
Logik müßte man den Studenten, die bereits eine Di-
plomarbeit geschrieben haben, eine weitere wissen-
schaftliche Arbeit erlassen (genauso wie man päd-
agogische Zusatzqualifikationen, die sich ja in einer
längeren Studienzeit niederschlagen, endlich aner-
kennen müßte). Machen wir uns nichts vor: Die wis-
senschaftliche Arbeit hat wenig mit Wissenschaft,

dehalb aber umso mehr mit unserem Status zu tun.
Ich bestreite wohlverstanden nicht den Wert der wis-
senschaftlichen Arbeit an sich. Ich lehne nur die (ver-
logenen) Voraussetzungen und die (unzureichenden)
Rahmenbedingungen, unter denen sie geschrieben
werden muß, ab. Wenn man eine wissenschaftliche
Arbeit einklagt, die diesen Namen auch verdient,
muß man die dafür notwendigen Strukturen (Zeit,
Material, Betreuung auf universitärem Niveau...) be-
reitstellen, oder man läßt die Finger davon. Zudem
gilt zu bedenken, daß eine wissenschaftliche Arbeit
legitimerweise nicht in den Rahmen einer pädagogi-
schen Ausbildung gepreßt werden kann; sie müßte
auf der Karriereleiter des Sekundarlehrers konse-
quenterweise eine Stufe für sich bilden.

Mir persönlich hat der "stage pédagogique" unter
dem Strich nichts gebracht; er hat mich nur wertvolle
Zeit gekostet, die ich lieber in die Vorbereitung mei-
ner Unterrichtsstunden investiert hätte. Meinen
Lehrherren verdanke ich so manchen nützlichen Hin-
weis, und ich würde es sehr begrüßen, wenn das Pa-
tronats- Ader Tutoratswesen vernünftig ausgebaut
würde; allerdings nicht in Richtung auf diese
clownesken Probestunden, die einen eher auf einen
Initiationsritus als auf die tatsächliche pädagogische
Praxis vorbereiten, sondern mehr mit Blick auf den
ganz gewöhnlichen Schulalltag mit seinen kleinen
und größeren Problemen. Anders gesagt, normale,
nicht stundenlang vorbereitete Unterrichststunden
sollen Gegenstand der pädagogisch-didaktischen
Auseinandersetzung und Hilfestellung sein. Unter-
richten lernt man letzten Endes nur durch das Unter-
richten selbst, durch eigene Erfahrungen, die man mit
denjenigen erfahrener und engagierter Kollegen ge-
sprächsweise vergleicht. Ich habe dieses Gespräch
stets gesucht und davon mehr profitiert als von dem
pseudopädagogischen Geblubber im Rahmen der
theoretischen Ausbildung oder den "Probestunden"
genannten Theatervorführungen im Zusammenhang
der praktischen Ausbildung. Ich darf guten Gewis-
sens behaupten, daß meine schulische Praxis heute
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annährend die gleiche wäre, wenn ich die pädagogi-
sche Ausbildung nicht durchlaufen hätte. Welchen
Sinn macht eine solche Ausbildung?

Ziel der Lehrerausbildung müßte es ja sein, den ak-
zeptablen bis guten Lehrer hervorzubringen. Ich
habe nun allerdings immer gefunden, daß sich der
gute Lehrer vom schlechten nicht durch seine Metho-
den und Techniken, sondern durch sein grundsätzli-
ches Engagement für seine Schüler und sein Fach un-

terscheidet. Die (positive) Einstellung des Lehrers zu
seinem Beruf und die kommunikativen Fähigkeit,
diese Einstellung auf individuelle und glaubwürdige
Weise zu vermitteln, scheinen mir wichtige Voraus-
setzungen aufdem Weg zu brauchbaren Lehrer. Ob
sich solche Voraussetzungen institutionalisieren las-
sen, weiß ich nicht; der "gute Wille" läßt sich be-
kanntlich nicht erzwingen.

Les incohérences du stage

Robert Soisson

Quatre ans d'études universitaires sanctionnés par
l'obtention d'une maîtrise ouvre la porte au concours
d'entrée au stage de formation de professeur. Jusque
là, rien de criticable si ce n'est la règle du jeu en elle-
même : le concours. Mais on l'accepte ou on la
refuse. Le problème n'est pas là. Au fur et à mesure
que se déclinent les années de stage - il y en a trois
en tout - l'aspirant au professorat va de surprises en
surprises. Bonnes et plutôt moins bonnes, il faut bien
le dire.

Jeter la pierre sur cette formation peut paraître simple
et de "mauvais goût". Cependant, force est de consta-
ter que le système présente quelques incohérences
difficilement supportables une fois dans la place.

La simple énumération des critiques suffiront à faire
comprendre la situation dans laquelle se trouve
l'apprenti professeur. Apprenti d'ailleurs n'est pas le
terme à employer car il présuppose un élève sans
connaissances sur la matière - la méthodologie de
l'enseignement - qu'on lui enseigne. Oui mais voilà,
une bonne partie de ces aspirants professeurs a passé
une, voir plusieurs années à enseigner tout à fait
normalement à des élèves, comme bon leu r semblait.

Arrivé au stage, il est supposé tout oublier de son
expérience professorale. Rendons au ministre ce qui
lui appartient, depuis la dernière rentrée scolaire, les
professeurs stagiaires n'auront jamais été chargés de
cours. Tant pis pour les titulaires et même les
stagiaires qui croulent sous les heures supplémen-
taires.

Son expérience sous le bras, le stagiaire nouvelle-
ment admis arrive donc en première année. Elle est

• consacrée à la méthodologie générale (psychologie,
sociologie, technologies nouvelles, législation,
médecine scolaire) et à la méthodologie spéciale
consacrée à toutes les disciplines enseignées dans le
secondaire (mathématiques, français, géographie ou
encore biologie). Un programme tout ce qu'il y a de
plus logique. Sauf que les méthodes d'enseignement
employées par la plupart des formateurs sont exacte-
ment le contraire de ce qu'on demande aux stagiaires
en tenant leurs cours devant leurs élèves. Comprenne
qui pourra! Mais on imagine assez facilement le
désarroi dans lequel se trouvent les stagiaires face à
cette situation pourle moins ambigüe. Concrètement,
les stagiaires assistent à des cours magistraux sans
interactivité. Le matériel didactique est dépassé alors
qu'il est bien recommandé d'utiliser celui qui est à la
pointe de la technologie. Les données informatiques
sont souvent trop vieilles et sur un support, un
programme d'Etat, beaucoup trop spécifique, qui ne
sera plus jamais réutilisé. A ces problèmes s'ajoute
celui des relations humaines, qui ressemblent plus à
une forme -d'infantilisation du stagiaire. Peut-être
est-ce une manière de lui rappeler la position que ses
élèves occuperont? Mais il s'agit d'humour à prendre
à un degré bien éloigné de la réalité!

Cette épreuve passée, la seconde année ouvre sa porte
aux stagiaires. Beaucoup plus intégré dans le milieu
professoral dans le sens où il est directement jugé et
corrigé sur la base de leçons pratiques, le stagiaire est
appelé à préparer une thèse. pour se faire, il a droit à
une décharge de 5 heures. Au lieu des 22 heures de
cours hebdomadaires (sans tenir compte des coéffi-
cients applicables à chaque classe), il en tient 17. En
théorie tout au moins. Quel stagiaire n'a pas d'heures
supplémentaires à faire? Un réel problème que ces
heures supplémentaires. Mener de front une charge
de travail normale, une formation et bien souvent une
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